
Es waren cl!hdvermesser, 
):iger l1rtd Fa11ens{eller, CUe 
ltriletzt~:tltlttel d~ 19. 

)lihrhu(1tfetfs t!ül G~n'!t ili 'lNy­
ohllfig (19SA) dufdlßhelft n. Si~ 
wäfefi voti det,S~hönheit dieser 
tatldsclhfft ~o beefullntckt, daß 
sie eitlen Verkätif in clet Zelt det 

großen Umclnahtrteverhindern 
wöllten. Sie baten ~eshalb den 
amerIkanischen präsidenten, 
daS Gebiet unter Schutz zu stel­
len. bas. ges~hah - der Yellow­
stone NiiHonalpärk älS ältestes 
SGhutzgebtet dieser kategorie 
wUrde 1872 geboren. Vor allem 
listhetische Gesichtspunkte führ­
ten zt.Ir UntersthutzstellUng. Erst 
!plltcl gewanneh ökologische 
Erkedürnl se ah Bedeutung. 

Es vergldgenJähtzehnte, bis 
die Natlonälparkidee lrt ~uropa 
Freuhde uhd Förderet gewanh. 
In Schweden wtii'den1910 die 
Nätionalparke Sarek und Stora 
Sjöfältet gegtOndet. Ihnen folg­
te 1914 der Schweizer National­
park in einer alpinen land­
sChaft, etwa 17000 Hektar (ha) 
groß. Erst i970 Wurden teile des 

Bayerlschen Waldes 
als erstes deutsches 

Großschutzgebiet 
trl1t 13 300 Hek­
tar zum Natlo­
t1alpärk erklärt. 

Als die An­
forderungen an 

Natlonalparke weit 
auseinander drifteten, 

formulierte die 
Inter-

nationale Union zur Erhaltung , 
der NattIr- und der natürlichen 
Ressourcen (IUeN) 1969 in Neu 
Dehli Grundsätze für die Aus­
weisung von Großschutzgebie­
ten. 

Wirtschaftliche Aktivitä­
ten soll(t)en entfallen 
Als Nationalparke sollten da­
nach nur Gebiete ausgewiesen , 
werden, die neben anderen An­
forderungen "nicht oder nur 
wenig vom Menschen beein­
flußt sind". In ihnen sollten 
wirtschaftliche Aktivitäten wie 
Bergbau, Forst- und landwirt­
schaft, aber auch andere, wie 
die]agd und der Fischfang, ent­
fallen. Die Ökosysteme sollten 
einer Eigendynamik überlassen 
werden, der Mensch als Beob­
achter zur Seite treten. 

In Mitteleuropa führten die­
se Kriterien zu Problemen. Vom 
Menschen unbeeinflußte Ge­
biete existieren in dieser alten 
Kulturlandschaft nicht oder nur 
kleinflächig. Es kam zur Forde­
rung, ausgewiesene oder noch 
auszuweisende Nationalparke 
durch geeignete Maßnahmen 
zu größerer Naturnähe ent­
wickeln zu dürfen. Also doch 
steuernd eingreifen? Das Bun­
desnaturschutzgesetz in der neu­
en Fassung vom 29. September 
1998 beläßt es im § 14 (Natio-

. nalparke) jedoch bei der alten 
Forderung, daß sich solche Ge­
biete in einem nicht oder wenig 
beeinfIußten Zustand befinden. 

In den klassischen National- . 
parks entfällt die)agd. Selbst die 
Abwurfstange eines Wapiti darf 
nicht aufgenommen werden. 
Sie soll in den natürlichen Stoff­
kreislauf ebenso eingehen wie 
ein Baum in der Zerfallsphase 
des Waldes oder wie Beeren und 
Pilze. In mitteleuropäischen 
Nationalparks würde eine völli­
ge Jagdruhe zu Problemen 
führen. Die jeweiligen Schalen-

wildbestände würden 
schnell 



OäS' 920 wiedt!telngebürgerte ent-
wlcltelte sich gut. Aktuell schwänkt der Bestand 
zwischen 400 und 500 StOck 

den (Entfernung max. 40 km) 
festhält. Die Entfernung bei 
marIderteh Stücken, die aUs­
wanderten, betrug zwischen 
Markierungs- und Beobach­
hthgsort bis zu 100 km. ~ 



bestand-untersucht und als ' 
hocli bewertet. Dagegen erga 
eine Untersuchung von KRUS 
et ai. (1995), daß sich in der 
plneh Stufe des Nat1onalpar~ 
in den letzten SO bis 80 Jahren 
die Vegetation nicht tnarkan 
verähdert hat. In gesamt ist die. 
Verjüngung In den Wäldern det 
PatkS hach Auffassung dies 
Autoren Insgesamt nicht 
fähtdet. An einzelnen ..... :IJI<:W~i!' J 
der Einfluß des wildes i 
sb groß, daß sich der Wald 
mehr verjQifgen kahn. 

Nur .1I ... b I verfiel man 
In "SO"cleu 
Nachdem das Rotwild im 
her den NahonalparR • <:u, ... ",.' 

wird es von den örtlichen 
allsdbungsberechtigten in 
tieferen Lagen am Rilnd 
Pllrks bejagt. Das hat über 
zeHnte Diskussionen in 
Schweiz ausgelöst, die entge­
gengesetzte Auffassungen 
derspiegelten. Die Jagdzeit 
sehr kUrz und man wiu 
zWttngen, eine Verlängerung 
einzUführen, um den 
in deli Patent jagden QllX'<:lllt::". 

sen regulieren zu können. Die 
Nationalparkverwaltung be­
dient sich der dortigen jäger als 
"Stellvertreter", um das strikte 
Verbot der Jagdausübung, das 
sie sich selbst lange vor den ent­
sprechenden Vorgaben durch 
die IUCN gab, einzuhalten. 

Nur einmal verfiel sie in 
"Sünde". Als im Ge-
biet des Natio­
nalparks und 
seiner Umge­
bungder 



Andreasberg. Von 
1966 bis 1983 war 
der Träger des DJV­
Kulturpreises ('88) 
Geschäftsführer 
des Rotwildringes 
Harz. Reulecke war 
Lehrbeauftragter 

für Jagdkunde und Wildbiologie 
an der FH Göttingen, Bearbeiter 
des Standardwerkes "Das Rot­
wild" von F. v. Raesfeld sowie Rot­
wild experte im cte und langjähri­
ges Mitglied im DJV-Schalenwild­
ausschuß. 



R E V I E R - UND J A G D p. R A X I S 

gestörte Freiflächen in ausrei­
chendem Maße vorhanden sind. 
Sie bieten natürlIcherweise ein 
großes Maß an Sicherheit, was 
auch bei erhöhtem jagddruck 
zutrifft. Viele Kleinrudel bieten 
deutlich mehr Abschußmög­
lichkeiten als ein großes. Zu-

le. Es ist ein Irrtum anzuneh­
men, man könne durch den 
Leltttierabschuß ein großes Ru­
del sprengen. Erlegt man je­
doch stets erneut und gezielt die 
Leittiere, muß es zwangsläufig 
zu einer Desorganisation des ge­
samten Kahlwildes kommen. 

t-Iegeschauen müssen noch mehr als bisher zu Fortbildungsveranstal­
tungen werden. Sie bieten Gelegenheit zur gemeinsamen Analyse der 
Strecken (Alter!) sowie des lebensraumes und weiterer Faktoren 

dem Ist ein aus vielen erfahre­
nen Alttieren zusammengesetz­
tes Rudel viel schwerer zu "über­
listen". 

Wollte man einem bestimm­
ten Leittier die Führungsrolle 
nehmen, wofür es keinen ver­
nünftigen Grund gibt, braucht 
man es nicht totzuschießen. Es 
genügt, das Kalb zu erlegen. Das 
bisherige Leittier tritt quasi ab 

überläßt einem anderen ge­
.~"1~~:~~fMl}~ .. die FÜhrungsrol-

Verwaiste Kllber . 
Der Abschuß jedes führenden 
Alttieres erzeugt ein verwaistes 
Kalb mit allen negativeQ Begleit­
erscheinungen. Viele jäger sind 
sich dessen offensichtlich nicht 
bewußt. Insbesondere bel Ge­
sellschaftsjagden, ob sie nun 
Bewegungsjagden oder sonst­
wie heißen, sitzt der Finger ei­
niger Schützen am Abzug be­
sonders locker, und die Ansage 
des Jagdleiters, führende Tiere 

zu schonen, wird allzu 

in den Wind geschlagen. Ver­
enden die verbleibenden Drück­
jagdwaisen irgendwo in der 
Dickung, werden sie nicht ein­
mal als Fallwild registriert und 
verfälschen die Abschußstati­
stik.. Dann von "natürlichen 
Abgängen" oder einer hohen 
natürlichen Sterblichkeit beim 
jungwild zu sprechen, grenzt 
schon ans Makabere. Häufig 
schließen sich verwaiste Kälber 
zu Notgemeinschaften zusam­
men und können, da führungs­
los und unerfahren, leicht er­
legt werden. Auch stehen sie im 
Winter häufig den ganzen Tag 
über an den Fütterungen (sofern 
vorhanden) herum. 

Verwaiste Kälber sind ein 
höchst unerfreuliches Kapitel 
und ein zutiefst menschliches 
Problem. Überhaupt ist bei all 
den zuvor aufgeführten Miß­
ständen der Abschußdurch­
führung - sei es bei den mittel­
alten Hirschen, den führenden 
Alttieren oder bei rigorosen, 
über jedes vernünftige Maß 
hinausgehenden Reduktionsab­
schüssen - stets der einzelne jä­
ger für sein Tun verantwortlich 
zu machen. Es sind nicht die 
jagdfunktionäre, denen man 
immer wieder Versagen vor­
wirft. Es sind auch nicht die ein­
engenden Vorschriften, Ab­
schußrichtlinien und Erlasse 
der jagdbehörden oder der 
mangelnde Protest der Sachver­
ständigen und Naturschützer, 
die vordergründig zum Nieder­

der verinselten Restvor­
E-VJ"Ull<:ll des Rotwildes geführt 

haben. Entscheidend 
ist 

vie­
ler 

Waidgenossen, die noch Gele­
genheit haben, auf Rotwild zu 
jagen, das in Deutschland nur 
noch auf etwa lS Prozent seines 
einstigen Verbreitungsgebietes 
geduldet wird. 

Nach uns die Sintflut? 
Keinjäger ist gezwungen - auch 
wenn es die Richtlinien zulas­
sen -, z. B. einen überdurch­
schnittlich gut veranlagten, im 
Wildbret starken Spießer oder 
ein vierjähriges Kronenhirsch­
lein zu erlegen. Kein jagdpäch­
ter muß Ende januar noch das 
letzte an der Fütterung stehen­
de Alttier beschießen, nur um 
ein völlig unrealistisches Ab­
schußsoll zu erfüllen. Und kein 
jagdgast Ist auf einer Drückjagd 
gehalten, auf das am Dickungs­
rand verhoffende Alttier zu 
schießen. Tut es er doch, muß 
die Frage erlaubt sein, welche 
Einstellung er zu Wild undjagd 
hat bzw. welche "Ausbildungll 

er durchlaufen hat. Was sind 
die Beweggründe seines Han­
delns? Kann man solches Fehl­
verhalten allein mit dem immer 
wieder zu hörenden Zwang der 
vielfach restlos überzogenen Ab­
schußpläne rechtfertigen? Sind 
jäger schon so obrigkeitshörig 
geworden, daß sie bei der jagd 
alle persönlichen Bedenken so­
wie art- und tierschützerischen 
Tugenden verdrängen müssen? 
Ich glaube das nicht! 

Und doch macht sich bei der 
Bejagung des Rotwildes man­
cherorts eine Mentalität breit, 
die an "Nach uns die Sintflut", 
"Mitnehmen, was zu kriegen 
ist" und "Schieß Ich nicht, tut es 
der Nachbar" erinnert. So kann 
ich auch die Beweggründe von 
etwa 100 jägern nicht verste­
hen, die der Einladung einer 
Forstverwaltung zu einer An­
sitzdrückjagd auf Rotwild fol­
gen, wenn bekannt ist, daß bei 
der vorangegangenen jagd an 
gleicher Stelle sechs Rehe und 
ein Frischling zur Strecke ka-

,wen. Ist die Beteiligung am Aus­
verkauf einer Wildart wirklich 

(Fort- p 


